
		
			
				

				Über dieses Buch

				Den verheerenden Anschlag auf die Welt hat die siebzehnjährige Alex überlebt, aber nun muss sie sich den schwerwiegenden Folgen stellen. In den Städten, die nicht zerstört wurden, rotten sich diktatorische Tyranneien zusammen, in denen sich menschliche Abgründe auftun.

				Außerhalb der Schutzwälle droht der sichere Tod. Denn dort lauern Horden Jugendlicher, die sich seit dem Unglück in bestialische Kannibalen verwandeln. Und schließlich bleibt noch die Ungewissheit, ob Alex selbst noch zu so einem Monster mutiert. Warum sind ausgerechnet sie und ein paar wenige Ausnahmen von dieser Verwandlung bisher verschont geblieben?
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				Sie stürmte vorwärts, mit gestrecktem Körper über den Schnee, und zielte mit dem Heuhaken direkt auf das Gesicht von Spinne, denn sie wollte, dass das Mädchen die tückische Stahlkrümmung sah. Eine tödliche Waffe – allerdings nur, wenn sie mit einem entschiedenen, harten Schlag etwas zu packen bekam, einen Arm oder ein Bein. Was kaum der Fall sein dürfte. Das Messer von Spinne hatte eine ziemlich lange Klinge. Ein gezielter Hieb, und der Kampf wäre vorbei.

				Alex probierte eine Finte und sah, wie Spinne entsetzt zurückwich. Damit war eine wichtige Frage beantwortet. Die Veränderten konnten vielleicht untereinander Gedanken lesen, aber nicht, was Alex dachte.

				Aus ihrer Lähmung gerissen, zückte Spinne das Feldmesser und hieb damit in weitem Bogen um sich. In allerletzter Sekunde zog Alex die Hand zurück und änderte ihre Taktik, zielte jetzt auf die Brust von Spinne statt auf ihr Gesicht. Spinne versuchte, sich darauf einzustellen, aber ihr Schwung wurde ihr zum Verhängnis. Das Feldmesser verfehlte Alex und zischte ziellos durch die Luft.

				Jetzt ging Alex auf sie los. Die stumpfe Krümmung knallte auf Spinnes Brustkorb, genau mittig und so heftig, dass Alex den Aufprall bis in die Schulter spürte. Mit einem Stöhnen taumelte Spinne zurück und versuchte dabei erneut, ihr Messer in Angriffsposition zu bringen. Alex sah die Klinge blitzen und straffte sich, schwang dabei den schweren Rucksack und hatte gerade noch Zeit, sich zu freuen, dass das Feldmesser nicht zweischneidig war.

				Mit einem dumpfen Schlag prallte der Rucksack auf Spinnes Kinn, sodass ihr Kopf nach hinten schnellte und das Mädchen, ein Wirbel aus blondem Haar und Wolfsfell, wegtrudelte. Aus dem Tritt gebracht versuchte Alex eine Drehung, aber der von ihnen beiden festgetretene Schnee war zu glatt. Sie merkte, wie sie ins Rutschen kam, und kämpfte vergeblich um ihr Gleichgewicht. Der Schnee kam in rasender Geschwindigkeit auf sie zu, sie fiel aufs Gesicht, dabei knallte der Haken mit voller Wucht auf den Boden. Zwar dämpfte der Schnee den Aufprall ein bisschen, trotzdem verrenkte sich Alex die Schulter und ließ mit einem Schrei den Haken los. Dann lag sie, die Rucksackriemen immer noch um die linke Hand geschlungen, keuchend auf der Seite. Ihre rechte Hand brannte wie Feuer, das Handgelenk tat höllisch weh, und die Finger wurden bereits taub. O Gott, o Gott, es ist gebrochen … Hab ich es mir gebrochen … Wo ist Spinne, wo …? Sie unterdrückte einen panischen Schluchzer. Der rechte Ellbogen summte vor Schmerz, sie konnte die Finger nicht mehr bewegen. Gebrochen oder gesplittert oder gezerrt, und, o Gott, wo ist Spinne, wo ist sie?

				Ihr war schwindelig, Schmerz und Angst brachten sie fast um den Verstand. Unfähig sich zu bewegen, fühlte sie den Angriff kommen, noch bevor sie bewusst wahrnahm, was geschah: ein Schlurfen, das leise Knarzen eines Stiefels im Schnee, ein jäher Luftzug. Gerade noch rechtzeitig riss sie den Kopf zurück und sah etwas Schwarz-Weißes auf sich zukommen.

				Spinne, drohend aufgerichtet. Mit gefletschten Zähnen, die sehr weiß und unwahrscheinlich scharf aussahen. Damit konnte einem dieses Mädchen die Kehle durchbeißen.

				Wo ist das Messer, wo ist das Messer, wo ist es? Ihr Blick huschte zu Spinnes rechter Hand. Leer. Nichts, kein Messer, kein Messer, wo ist es? Hatte sie es fallen lassen? Irgendwie bewegte Spinne sich komisch, sie schlurfte mit vorgeschobener rechter Schulter auf Alex zu und sah dabei mit ihren silbrig glänzenden Augen zu einer Stelle hinter Alex’ rechter Schulter. Was? Das Messer war hinter ihr? Alex versuchte, nach hinten zu spähen. Wenn ich zuerst drankomme …

				Doch dann dachte sie: Halt. Rechte Schulter nach vorn. Sie schnappte nach Luft. Die linke Hand – sie hatte die Hand gewechselt! 

				Laut kreischend ließ Spinne das Feldmesser in ihrer Linken auf Alex heruntersausen. Den Bruchteil einer Sekunde lang sah Alex wie gelähmt die Klinge auf sich zurasen, ehe sie buchstäblich im letzten Moment aus der Schreckstarre erwachte. Sie ließ den Rucksack los, riss den linken Arm aus der Ziellinie und versuchte wegzurollen. Mit einem Pfeifen zerschnitt die Klinge die Luft, sie zischte so nah an ihrem Ohr vorbei in den Schnee, dass Alex den Kupfergeruch von altem Blut wahrnahm und sogar eine Ahnung von dem Schweiß des Farmers, der damit einst nach der Ernte im September Stängel zerhackt hatte.

				Eine halbe Sekunde war ihr der Luxus vergönnt, »knapp vorbei« zu denken.

				Und dann kam der Schmerz, ein heftiger Schmerz. Feuer und Eis tosten in ihrer Kehle und entluden sich in einem Schrei. Sich windend sah Alex vom Feldmesser nur das Heft – und eine blutrote Fontäne. Spinne hatte einen langen Haut- und Muskelstreifen aus ihrem Oberarm geschnitten, der jetzt grotesk von ihrer linken Schulter baumelte. Das blutbespritzte Gesicht von Spinne kam verschwommen in Alex’ Blickfeld, und dann sah sie erneut das Messer auf sich zu …

				»Nein!« Noch immer auf dem Rücken liegend zog Alex die Beine an und trat dann mit voller Wucht den rechten Stiefel in Spinnes Gesicht. Man hörte es splittern und krachen. Wie bei einem Crashtest-Dummy wurde Spinnes Kopf bei jedem Tritt nach hinten geschleudert, Ober- und Unterkiefer des Mädchens knallten dumpf aufeinander. Aus ihrer Kehle drang gurgelndes Blubbern.

				Mehr noch, sie ließ das Messer los.

				Messer, Messer, das Messer, hämmerte es stakkatoartig in Alex’ Kopf. Schnapp dir das Messer! Sie rollte sich zur Seite, grub die Hacken in den Schnee und rappelte sich auf die Beine. Wo ist das Messer, wo ist es? Ein rascher Blick nach links, und da lag es, blutverschmiert, nur wenige Meter von den Schädeln entfernt.

				Es ging nur noch darum, wer schneller war.

				Alex stürzte darauf zu, dabei schrie ihre Schulter vor Schmerz, Blut lief ihr übers Handgelenk, ihr Herz schlug in einem wahnwitzig schnellen Takt. Und dann griff sie zu, spürte, wie ihre Finger sich um den Holzgriff schlossen, und rammte den rechten Stiefel in den Schnee. Bei ihrer Drehung verschwammen ihr die grinsenden Schädel vor Augen, mit gebeugtem Ellbogen, das Messer in der Hand, versuchte sie auszuholen …

				Was sie dann sah, ließ sie abrupt innehalten.

				Keine zwanzig Zentimeter vor ihrem Gesicht war etwas Schwarzes, Rundes, Hohles – wie die leere Augenhöhle in einem Schädel.

				Entsetzen packte sie.

				Nathans Gewehr.

				Und da drückte Spinne ab.
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				Ihr gefror das Blut in den Adern. Die Hüfte an den halb eingestürzten Haufen aus gefrorenen Fleischresten und Knochen gepresst versuchte sie, nicht mit der Wimper zu zucken, als Wolf sie von Kopf bis Fuß musterte. Er atmete tief ein, und seine Nasenflügel weiteten sich, als er ihrem Geruch nachspürte. Im nächsten Augenblick fuhr seine allzu leuchtend rosafarbene Zungenspitze aus dem Mund und glitt langsam und genießerisch über seine Lippen.

				O Gott. Wolf nahm eine Geruchsprobe von ihr, er schnupperte genüsslich wie eine Schlange angesichts ihrer Beute. Kurz spähte Alex zu den anderen. Sie alle standen mit offenen Mündern da und ließen sich ihr Aroma auf den heraushängenden Zungen zergehen. Mit aller Kraft unterdrückte sie den Impuls zu schreien, ihr Atem ging schneller und schneller. Nein, nicht. Sie zwang sich, Ruhe zu bewahren. Das ist genau das, was sie wollen, du sollst in Panik geraten. Komm, bleib stark, vermassel es nicht! 

				Wolf rückte näher. Alex spürte, wie er vor Erwartung bebte, sie sah es an seiner Körperhaltung, roch seine Gier und nahm wahr, wie er sie taxierte, quasi mit Blicken auszog. In seinen Augen spiegelte sich mehr als Hunger: Das war Besitzerstolz, abgrundtief und primitiv, sinnlich und grauenvoll. Er will mich, und er kriegt mich, er …

				Da geschah etwas sehr, sehr Merkwürdiges.

				Einen winzigen Moment, so flüchtig, dass es mehr eine Ahnung als ein richtiger Gedanke war, stand ihr ein Bild vor Augen – sie, ausgestreckt im Schnee, ohne Kleider, und Wolf, der sich über sie beugte und mit der Zunge über jeden Zentimeter ihrer nackten Haut fuhr –, und sie spürte, wo seine Hände federleicht ihre Glieder entlangfuhren …

				Nein! Keuchend duckte sie sich weg, suchte Abstand zu der Szene, die sich in ihrem Kopf abspielte, und zu dem Jungen. Verschwinde aus meinem Kopf! Raus! Im nächsten Augenblick kam sie mit einem Ruck, so abrupt wie eine Ohrfeige, wieder zu Sinnen. Ihre Wahrnehmung schärfte sich, wurde glasklar, und sie merkte, dass sie eisiges Gebein umklammerte.

				Und dann bewegte sich der Schädel in ihrer rechten Hand.

				»Aaahh!« Ein wilder, unartikulierter, wütender Schrei.

				Wolfs Arm hob sich bereits, Stahl blitzte auf, doch jetzt hatte sie diesen Schädel und schwang ihn mit aller Kraft. Schlag ihn nieder, und wenn er das Mes…

				Da traf ein Schlag ihre rechte Schläfe, so tückisch und unvermutet, dass ihr schwarz vor Augen wurde und ihre Gedanken aussetzten wie eine zerkratzte CD, die einen Track überspringt. Sie ging zu Boden, der Schädel rollte ihr aus den kraftlosen Fingern. Schwindelig vor Schmerz sah sie, wie Schmissie über ihr stand, die Faust geballt, um ihr den nächsten Schlag zu versetzen.

				Selbst wenn Alex sich gegen sie hätte wehren können, hätte Pickel das vereitelt. Denn er ließ sich auf ihre Beine fallen. Im nächsten Moment setzte sich Schmissie auf ihre Brust und grub ihr die Knie unters Schlüsselbein. Eine Woge aus weiß glühendem Schmerz ergoss sich in Alex’ Brust, und ihr entfuhr ein gequälter Schrei, als Schmissie sie zwang, den verletzten Arm auszustrecken, und ihr Handgelenk mit beiden Händen in den Schnee drückte.

				Wolf rückte drohend näher und zeigte demonstrativ das Messer. Aber erst als er zurücktrat und sie sah, wie er dastand und was er ins Visier nahm, begriff Alex, was nun geschehen sollte.

				Er würde sie nicht töten, noch nicht. O nein. Das war zu einfach. Zu schnell.

				Zuerst würde er ihr den Arm abhacken.

				Himmel, nein! Ihr Herzschlag dröhnte. Verzweifelt bäumte sie sich auf, aber das war reine Energieverschwendung. Die anderen waren zu schwer. Sie war am Boden festgenagelt, und so würde es enden: im Schnee, mit abgehackten Armen und Beinen, ihr Körper würde in einem roten, heißen Strom ausbluten, der den Schnee zum Schmelzen brachte, bis nichts mehr übrig war, was ihr Herz hätte pumpen können. Bei Kincaid hatte sie genug Amputationen miterlebt, ihr war klar, wie schnell man die Arterien abklemmen musste, bevor sie in den Muskel zurückschnellten – man konnte so einem armen Kerl sonst ebenso gut die Kehle durchschneiden. Aber was, wenn die Veränderten so geübt darin waren, dass sie wussten, auf welche Arterien es ankam? Was, wenn die Kids sie nicht schnell sterben lassen wollten, sondern sie lieber langsam tranchierten, um sie lebend, einen saftigen Happen nach dem anderen, zu verspeisen? Vielleicht stand ihr eine sehr lange Leidenszeit bevor, denn sie glaubte nicht, dass man allein an Schmerzen sterben konnte. Womöglich genossen sie es, ihre Opfer leiden zu sehen.

				Das Feldmesser blitzte vor ihren Augen. Sie war so entsetzt, dass sie meinte, es sei einen halben Meter lang, nein, fünf Meter, zehn, noch länger. Dabei war sie so scharfsichtig, dass sie jede Kerbe, jede Schramme sah, wo die rasiermesserscharfe Klinge schon mal auf Knochen getroffen war. Rasant breitete sich der Kloakengestank der Veränderten aus, wuchs wie ein Pilz …

				Doch da roch sie noch etwas anderes, gleich hinter dem Kadavergeruch: kein Terpentin oder Harz, nur eine Schar nebelhafter Schatten aus den Tiefen der Wälder in einer eiskalten, pechschwarzen Nacht.

				Es war ein Geruch, den sie gut kannte.

				Nein, das kann nicht sein. Er war ihr jetzt so nah, dass sie die Augen des Jungen hinter der Wolfsfellmaske sehen konnte, tief und schwarz wie Kohle. Er hat dieselben Augen, denselben Geruch. Aber das ist verrückt, das kann …

				Surrend sauste das Messer herab.
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				Die Augen waren dieselben.

				Und auch die Nase und die hohen Wangenknochen.

				Die Gesichtszüge waren eine exakte Kopie. Ebenso der Mund. Diese Lippen waren das Zwillingspaar von jenen, die sich glühend auf ihre gepresst hatten, sodass ihr unvermittelt ganz heiß zwischen den Schenkeln geworden war. Die Haare waren zwar länger, aber genauso schwarz. Selbst der schattenhafte Geruch war derselbe.

				Der einzige Unterschied – der riesig war, denn er markierte die Grenze zwischen Leben und Tod – war eine blassrosa Narbe, die sich wurmartig von seinem linken Kiefergelenk direkt unter dem Ohr bis zu seinem Adamsapfel wand, bevor sie unter den Kragen seines Parkas kroch und verschwand.

				Alex’ Eltern hatten am Abendbrottisch gern gefachsimpelt, und sie hatte von ihrer Mutter, einer Notärztin, Fallbeschreibungen gehört, die ihr Vater, ein Polizist, mit seinen Erfahrungen als Ersthelfer ergänzt hatte. Daher wusste Alex, wie manche Leute Selbstmord begingen und wo man wie schneiden musste. Klar, eine solche Narbe konnte auch von einem außergewöhnlichen Unfall – etwa mit dem Auto – oder einem Kampf oder sogar einer Operation stammen, aber das glaubte sie nicht. Wolfs Haut war ansonsten makellos, obwohl sie sich später fragen sollte, wie seine Handgelenke und Arme aussahen. Auch vernarbte Wunden waren bei manchen Menschen sehr hässlich. Ihre Dicke sagte nicht unbedingt etwas über ihre Tiefe aus. Doch dank ihrer Arbeit an Kincaids Seite hatte sie in den letzten Monaten eine Menge über Anatomie gelernt.

				So wie es aussah, war es ein böser Schnitt gewesen, tückisch und lang und tief genug, um die Drosselvene des Jungen aufzuschlitzen und vielleicht auch die Halsschlagader. Vielleicht – wahrscheinlich – alle beide. Wenn die Halsschlagader durchtrennt war, pumpte ein junges, starkes Herz das Blut in einer purpurfarbenen Fontäne rasend schnell aus dem Körper, und er blutete binnen sechzig bis neunzig Sekunden aus. Dass der Junge nicht verblutet war, dass er überlebt hatte … Nun, seine Eltern hatten es wohl für ein Wunder gehalten und vielleicht ein Zeichen darin gesehen.

				Denn normalerweise hätte er tot sein müssen. Und es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hatte er sich das sehnlichst gewünscht. Das war mehr als eine bloße Vermutung. Später sollte sie sich fragen, was oder wer ihn gerettet hatte. Noch später würde sie die Antwort darauf erfahren, auch wenn ihr das nichts half. Was war sie doch für ein Glückspilz.

				Doch außer der Narbe gab es keinen Unterschied. Einer war das Spiegelbild des anderen, auch wenn einer der Spiegel einen Sprung aufwies. Jeder war die perfekte Blaupause des anderen, sie waren in allen Einzelheiten identisch, abgesehen von diesem einen Makel.

				Kein Wunder, dass diese Veränderten sich in der Nähe von Rule herumtrieben. Kein Wunder.

				Denn Wolf war Chris.

				Und nun begann sie, endlich, zu schreien.
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				Sie hatte sich vor dem Schlafengehen übergeben und dann noch einmal, leise, mitten in der Nacht. Sie würgte und spie in einen Nachttopf, bis nichts mehr kam außer wässrigem Schleim, der ihr in der Nase brannte. Schließlich legte sich ein spinnengleicher Schlaf über sie, wob ein graues, traumloses Gespinst, das so dicht war, dass Lena verwirrt aufschreckte und sich nicht einmal sicher war, ob sie tatsächlich die Tür schlagen und den Hund bellen gehört hatte. Was war los? Ihr Verstand war noch träge, aber da dröhnte wieder das Gebell. Schlaftrunken zuckte sie unter dem Lärm zusammen. Das musste Ghost sein. Wieso kläffte Alex’ Hund?

				»Halt’s Maul.« Ächzend drehte sie sich zur Seite und presste sich ihr Kissen aufs Ohr. »Lass mich schlafen, bi…«

				»Sarah?« Jemand polterte die Treppe hoch. »Lena? Wacht auf, wacht auf!«

				»Tori?« Mühsam richtete sich Lena auf, als die Tür aufgerissen wurde. Toris Haar sah so zottelig aus wie ein alter Topfreiniger, ihre Augen waren schreckgeweitet. »Was …?«

				»Mädel?«, brüllte unten eine Männerstimme, während Ghost nicht aufhörte zu kläffen. »Mädel, komm runter! Wir brauchen Hilfe!«

				»Was zum Teufel ist denn los?« Lena hatte den säuerlichen Geschmack von Erbrochenem im Mund. Der Gestank hing wie eine Dunstglocke über ihrem Bett. »Tori, wer ist das? Was ist los?«

				»Chris!«, platzte Tori heraus und biss sich auf die Fingerknöchel. »Chris ist verletzt. Sehr schwer verletzt, heißt es.«

				»Was?« Schlagartig wach schwang sich Lena aus dem Bett und schnitt eine Grimasse, als ihre Füße den Holzboden berührten. Sogar mit Socken fühlte sich der Boden eisig an, viel kälter, als er sein dürfte. Sie stand zu schnell auf, alles drehte sich um sie, und ihr wurde wieder übel. O Gott, nicht jetzt. Sie schluckte einen Schwall widerlicher Gallensäure hinunter, stützte sich auf die Matratze und griff dann nach ihrer Jeans über dem Bettpfosten. »Wieso wurde er verletzt? Wo ist Jess?«

				»Sie ist weg!«, heulte Tori, während sich Sarah, ihre dritte Mitbewohnerin, ins Zimmer drängte. »Und Alex auch!«

				»Ganz ruhig. Wahrscheinlich ist Alex nur noch nicht vom Krankenhaus zurückgekommen«, meinte Lena und schälte sich aus dem Nachthemd. Eine Gänsehaut überlief sie am ganzen Körper. Warum war es bloß so kalt?

				»Nein, nein«, widersprach Tori mit heftigem Kopfschütteln.  Ihre Zimmertür ist offen, aber ihr Bett ist noch gemacht und …«

				»Kommt«, sagte Sarah, während Lena sich ein Sweatshirt überzog. »Finden wir raus, was los ist.«

				In der Küche standen zwei Wachmänner in winterlichem Weiß, einer mit und einer ohne Bart. Lena entdeckte durch das Fenster einen dritten Mann – sie glaubte, dass er John hieß –, der die Treppenstufen heraufwankte.

				Mit einem leblosen Körper.

				»O mein Gott.« Lena schlug das Herz bis zum Hals, als John gebückt und mit einem Schwall bitterkalter Luft durch die Tür trat. Über seinen Schultern lag Chris, und als der Wachmann durch die Küche stapfte, tropfte Blut aus dem Haar des Jungen und hinterließ auf dem Boden kreisförmige scharlachrote Flecken.

				»Wo kann ich ihn hinlegen?« John schwitzte so stark, dass sein Kopf dampfte.

				»Hier lang.« Sarah stieß die breite Flügeltür zwischen der Küche und Jess’ Wohnzimmer auf. Taumelnd folgte John und ging in die Knie, um Chris von den Schultern zu hieven und auf die Couch zu legen. »Vorsicht, Vorsicht«, wiederholte John ein ums andere Mal, während er Chris langsam auf einer Seite herabgleiten ließ. »Er darf nicht –«

				»Hab ihn«, sagte Lena und barg Chris’ Kopf in den Händen. Seine Haare waren verklebt, und sie spürte, wie Blut zwischen ihren Fingern hervorquoll, als sie etwas fester zupackte. Seine Augenhöhlen waren braun wie Kaffee, die Lippen blass, beinahe durchsichtig. Über seine rechte Gesichtshälfte zog sich eine Spur schmierigen Bluts bis hinunter in seinen Nacken, und bei diesem Anblick rumorte es erneut in ihrem rebellischen Magen. »Was ist passiert?«

				»Das Pferd hat ihn am Kopf erwischt«, keuchte John. Chris’ Blut hatte einen großen dunkelroten Fleck auf der Schulter des Wachpostens hinterlassen. »Night hat gescheut und ihn abgeworfen und dann ausgeschlagen. Jess ist auch verwundet.«

				»Was?«, riefen Sarah und Lena wie aus einem Mund. »Wie das?«, fragte Lena.

				»John, wir müssen los«, unterbrach der Bärtige. »Wir müssen den Doc holen und zwar schnell, sonst –«

				»Ruft ihn doch über Funk«, schlug Lena vor. Die batteriebetriebenen Funkgeräte, Relikte aus den fünfziger Jahren, wurden nur sparsam und im Notfall benutzt, aber das war ja einer. Sie deutete auf das klobige olivgrüne Handgerät, das an Johns Gürtel klemmte. »Kincaid könnte –«

				»Das kannst du nicht machen«, wandte der andere Wachmann ein. »Sonst würden alle –«

				»Meinst du, das weiß ich nicht?«, fauchte John.

				»Wovon redet ihr?«, fragte Lena, während Tori gleichzeitig sagte: »Das verstehe ich nicht. Warum benutzt ihr nicht euer Funkgerät?«

				John ignorierte beide. »Nathan ist unterwegs«, sagte er zu den anderen Männern. »Jemand muss auch noch Jess’ Pferd holen.«

				»Das mache ich«, erklärte der Bärtige.

				»Jess ist ausgeritten?« Lena war verwundert. »Jetzt? Bei dieser Kälte?«

				»Okay, Abmarsch«, befahl John und eilte, dicht gefolgt von den Wachen, nach draußen.

				»He, Moment noch.« Über Kopfverletzungen wusste Lena nur, dass damit nicht zu spaßen war, und Chris blutete noch immer. »Chris braucht einen Arzt!«

				»Den holen wir ja. Immer fest draufdrücken. Wir sind gleich …« Was immer John noch sagte, ging im Knall der zugeschlagenen Haustür unter.

				»Fest draufdrücken?«, wiederholte Tori.

				»Mehr können wir nicht tun«, rief Sarah über die Schulter und hastete bereits durch die Küche. »Lena, lass mit dem Druck nicht nach. Ich komme gleich wieder. Tori, bring das Feuer in Gang.«

				»Hier ist was faul«, brummte Lena. Durch das vordere Fenster sah sie die Männer auf ihre Pferde steigen. Johns Gewehr steckte in einem knallroten Futteral, das rechts an seinem Apfelschimmel befestigt war, und jeder der Wachmänner hatte gleich hinter dem Hinterzwiesel eine Halterung für eine Armbrust. Die Männer preschten in Richtung Wald davon, während Night, Chris’ Brauner, sich aufbäumte und an seinem Haltestrick zerrte.

				»Augenblick mal«, sagte Tori, die noch keinen Schritt in Richtung Herd gemacht hatte. »Sind das nicht Armbrustschützen?«

				»Ja«, bestätigte Lena – und das war höchst sonderbar. Die Armbrustschützen überwachten den an die Zone grenzenden Wald südwestlich vom Ort. Wenn das hier Armbrustschützen gewesen waren, bedeutete das dann, dass Chris dort draußen gewesen war? 

				»Warum war Chris in der Zone? Dort darf doch niemand hin«, sprach Tori aus, was Lena dachte. »Der Versorgungstrupp war unterwegs nach Wisconsin, das schnurgerade im Westen liegt. Demzufolge, was ich zuletzt gehört habe, wurden sie erst in ein paar Tagen zurückerwartet.«

				»Keine Ahnung.« Lena spürte, wie Chris’ Blut ihr langsam, aber gleichmäßig über die Finger rann. Wo blieb Sarah nur mit den Tüchern? »Chris wird wohl einfach früher zurückgekommen sein.«

				»Aber warum durch die Zone?«, beharrte Tori. »Er muss doch wissen, dass die Wachen ihn keinesfalls zurück nach Rule lassen, wenn er von dort kommt.«

				»Vielleicht hat er ja doch einen anderen Weg genommen«, meinte Lena.

				»Welchen denn?« Tori ließ nicht locker.

				»Keine Ahnung«, sagte Lena ein weiteres Mal und schaute auf, als Sarah mit Geschirrtüchern angerauscht kam. »Kapierst du das alles?«

				»Nein. Warte, lass mal einen Moment los.« Sarah legte ein zusammengeknülltes Tuch auf Chris’ Wunde und nickte dann Lena zu. »Okay, halt das, während ich es festbinde.«

				»Eine von uns muss Kincaid holen«, sagte Lena, während Sarah ein anderes Tuch entzweiriss und als behelfsmäßigen Verband um Chris’ Kopf wickelte.

				»Nein, wir müssen uns jetzt um Chris kümmern«, erwiderte Sarah.

				»Dafür brauchst du doch nicht uns beide.« Schaudernd wischte sich Lena die klebrige Hand am Oberschenkel ab und schmierte dabei ein rotes Ausrufezeichen auf ihre Jeans. »Ich hole Kincaid. Mit Night schaffe ich es in fünfzehn, höchstens zwanzig Minuten.« 

				»Ich brauche dich hier.«

				»Dringender als einen Arzt?«

				»Ja.« Sarah richtete sich auf. »Wir müssen ihn ausziehen und überprüfen, ob er sonst noch irgendwelche Verletzungen hat. Ich hole heißes Wasser, hab den Behälter ja gestern Abend noch aufgefüllt –«

				»Geht nicht«, warf Tori ein. »Es gibt kein heißes Wasser. Der Ofen ist aus. Darum ist es hier drinnen auch so kalt.«

				»Was?« Sarah starrte das jüngere Mädchen an. »Jess lässt doch nie den Ofen ausgehen.«

				»Na ja, letzte Nacht offenbar schon, was komisch ist, weil ich weiß, dass sie sehr spät noch auf war. Kurz nach Mitternacht bin ich runtergegangen, um mir einen Tee zu kochen, und da saß Nathan hier mit Jess in der Küche. Ich hab ihre Unterhaltung zufällig mitbekommen …« Tori wurde verlegen. »Auf der Treppe, ihr wisst schon.«

				»Du meinst, du hast sie belauscht«, stellte Sarah fest.

				Tori errötete bis zu den Haarwurzeln. »Na ja, ich –«

				»Ach, lass doch, Sarah«, unterbrach Lena sie. »Worüber haben sie gesprochen, Tori?«

				»Nathan sagte, dass Greg einen Jungen mitgebracht hätte, einen Verschonten, der ziemlich schwere Verletzungen hatte.«

				»Einen Jungen?« Lenas Neugier war geweckt. »Wann? Und von wo? Gestern Abend?«

				»Nein, schon am Nachmittag. Und ich glaube, er stammte aus Oren, aber i-ich bin mir nicht sicher. Das Übrige hab ich nicht verstanden, weil Jess mich wohl gehört hat und Nathan bedeutet hat zu schweigen, und dann …«, Tori schluckte nervös, »na ja, dann bin ich wieder auf mein Zimmer gegangen.«

				»Um nicht beim Lauschen erwischt zu werden«, bemerkte Sarah.

				»Herrgott, kannst du mal die Klappe halten?«, fuhr Lena sie an. Und an Tori gewandt: »Hast du sonst noch was erfahren?«

				»Nein, aber da war noch eine komische Sache.« Toris Stirn legte sich in Falten. »Ich hätte schwören können, dass Alex’ Tür letzte Nacht geschlossen war. Warum war sie dann heute früh offen?« 

				»Weil Alex wahrscheinlich im Krankenhaus geblieben ist, um Kincaid zu helfen, und Jess ihr ein paar Klamotten hingebracht hat, weiter nichts«, entgegnete Sarah barsch. »Da ist nichts Geheimnisvolles dran, und wir haben jetzt Wichtigeres zu tun. Du machst Feuer im Kamin, und ich kümmere mich um den Ofen.« Mit einem Blick zu Lena fügte sie hinzu: »Wir brauchen saubere Tücher und Verbandsmaterial und was du sonst noch auftreiben kannst. Das Erste-Hilfe-Päckchen ist in Jess’ Badezimmer im Wäscheschrank, zweites Regal.«

				Aber jetzt wollte Lena sich nicht mehr von der Stelle rühren. Wenn Chris wieder zu Bewusstsein kam und sie tatsächlich einen Verschonten gefunden hatten …

				Immer mit der Ruhe. Du weißt nicht, was das zu bedeuten hat. Aber Chris hat Wort gehalten. Er ist früher zurückgekommen, und er war in Oren, und vielleicht war ja der Junge, den sie gefunden hatten …

				»Lena.« Sie schaute auf und begegnete Sarahs strengem Blick. »Was ist?«, wollte Sarah wissen.

				»Nichts.« Ehe Sarah ihr weitere Fragen stellen konnte, drehte sie sich um und verschwand in der Küche. Dort sprang ihr aufgeregt tänzelnd und schwanzwedelnd Ghost entgegen, blieb dann aber unversehens einen guten Meter vor ihr stehen.

				»Was hast du denn, Kleiner?« Der Weimaraner stand stocksteif da, und als Lena den Welpen streicheln wollte, entzog er sich ihr. Verdutzt hielt Lena inne. »Ghost? Was – ?«

				»Lena!«, rief Sarah von nebenan. »Ich brauche das Verbandszeug!«

				»Komme schon!« Lena zwängte sich an dem Hund vorbei zu der Tür, die in einen kurzen Gang und zu Jess’ Schlafzimmer führte. Darin lag ein muffiger Altfrauen-Geruch, ein Gemisch aus allzu süßem Talkpuder und miefigen Ausdünstungen. Lenas Blick huschte vom Bett zum Nachttisch und zu der altmodischen Frisierkommode. Über einem Schaukelstuhl aus Walnussholz hingen ein langer wollener Rock und ein Pullover. Dann fiel Lenas Blick auf das ordentlich gemachte Bett.

				Jess ist überhaupt nicht schlafen gegangen, aber sie hat sich umgezogen, denn das sind die Kleider, die sie gestern anhatte. War Jess etwa im Nachthemd ausgeritten? Nun denn, noch eine Ungereimtheit mehr an diesem ohnehin schon merkwürdigen Morgen. Lena drehte sich um und ging ins angrenzende Badezimmer, doch als sie an dem offenen Schrank vorbeikam, schaute sie zu Boden und sah etwas Bronzefarbenes blitzen. Im ersten Moment dachte sie, Jess hätte einen Ohrring verloren. Doch dann dämmerte es ihr.

				Und sie dachte: Was?
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